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Ein Banker in Neukölln

Blut auf der Stirn

Wir sahen ihn direkt am Reuter-
platz liegen. Er schlief in einem
festen, wahrscheinlich durch zu
viel Alkohol verursachten Schlaf.
Seine Stirnblutete. Er sahauswie
ein Banker oder so. Neben ihm
lag jedenfalls seine Aktentasche.
Wir weckten ihn. Er sagte schon,
bevor er nur seine Augen geöff-
net hatte, dass alles okay sei und
wir ruhig weitergehen sollten.
Wir blieben und fragten ihn, ob
erwisse, dass seine Stirn blute. Er
öffnete seine Augen und sagte
dann, dass wir ruhig weiterge-
hen sollten.Wir fragten ihn, ob er
wisse, wo er sei. Er antwortete,
dass er aus Oldenburg komme.
Wir versuchten ihmnochmals zu
erklären, dass er an der Stirn blu-
te und in Neukölln sei, er ver-
suchte uns wieder zu überreden,
dasswir gehen sollten.Wir schlu-
gen vor, dass wir gehen würden,
sobald er aufgestanden sei. Er
nahm an und stand auf.

Als er stand, blickte er uns er-
schrocken an. Er schien verges-
sen zu haben, dass wir mit ihm
noch vor einer Sekunde gespro-
chen hatten. Dann fasste er sich
an seine Stirn. Dann sah er auf
die Finger, mit denen er seine
Stirn berührt hatte. Sie waren
voller Blut. Er fragte uns, ob er an
der Stirn blute, wir sagten ihm,
dasswir ihmdasschonmehrfach
gesagt hätten. Dann fragte, er wo
er sei. Als wir ihm sagten, dass er
in Neukölln sei, guckte er uns
sehr skeptisch an und fragte, was
wir hier eigentlich machen wür-
den und ob wir „so scheiß Wohl-
täter“ seien, die einen immer
überredenwollen, etwas zu spen-
den. Wir versicherten ihm, dass
wir nichts von ihm wollten, au-
ßer ihn zu wecken. Er war sehr
verärgert über uns und der Mei-
nung, dass er gar nicht auf der
Straße geschlafen hatte. In so ei-
nem „Scheißviertel“ würde er
sich sowie nie aufhalten. Dann
fasste er sich an die Stirn und
bemerkte erneut, dass er dort
blutete. JACOB BÜHS
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INTERVIEW ULRICH GUTMAIR

taz: HerrMcLaren, Ihre neueAr-
beit besteht aus 21 Videoclips.
Oder liege ich falsch?
Malcolm McLaren: Ehrlich ge-
sagt sehe ich diese Arbeiten
nicht als Videoclips. Was ich hier
zu machen versucht habe, sind
bewegte Porträts. Seit ich in den
Sechzigern und frühen Siebzi-
gern Kunst studiert habe, habe
ich eine Obsession: der Look, das
Aussehen von Musik, das musi-
kalische Ende derMalerei.

War das schon so, als Sie den
Modeladen auf der King’s Road
hatten und die Sex Pistols er-
fanden?
Ich habe mir Musiker gesucht,
die ich nicht im eigentlichen
Sinn dirigiert habe, aber doch im
Sinn von Themensetzung und
Inspiration. Meine Technik be-
stand darin, ein Album wie eine
Karte auf der Wand aufzumalen.
Aufgelistet wurde die Idee, das
Tempo, das Narrativ, falls es
überhaupt eines gab, und die
musikalischen Ingredienzen, die
benutztwerden sollten. Ein Stück
Strauss, das mit einer Jeff-Beck-
Gitarre kombiniert werden sollte
oder ein Kriegsgesang der Zulu
mit einem Dancefloorbeat. Ich
machte Musik also wie ein Film-
regisseur ohne Kamera.

Wie kam es zu Ihrer neuen
Arbeit „Shallow“?
Im letzten Jahr wurde ich von ei-
ner Gruppe junger Künstler an-
gesprochen. Ich sollte an einer
Ausstellung in New York teilneh-
men: Im Zentrumdieser Ausstel-
lung steht das Wort „shallow“,
sagten sie. Ich fragte, was soll das
sein, „flach“? Ganz genau, sagte
einer der Künstler, Sie werden
uns zeigen, was flach ist! Ich fuhr
in Urlaub und versuchte mich in
die Kunstakademie zurückzuver-
setzen. Ich fragtemich, wasmich
damals umgetrieben hatte, um
meine eigenen Wünsche artiku-
lieren zu können. Was waren die
Gefühle, die man als Teenager

hat, wenn man sich für Popmu-
sik interessiert? Man wollte dem
Mittelklassehaushalt entkom-
men, in dem man lebte, dem
Lehrplan in der Schule, der Idee
einer Zukunft, für die man sich
nicht interessierte, der Karriere,
von derman nichts hörenwollte.
Was man wirklich wollte, wenn
man Rock’n’Roll gehört hat, war
Sex, und zwar viel. Man wollte
sich befreien. Und so simpel und
albern das klingen mag, das hat
mich inspiriert.

In keinem der 21 Teile von
„Shallow“ ist Sex zu sehen.
Ich habe mich daran erinnert,
wie ich als Kunststudent in ei-
nem besetzten Haus lebte.
Manchmal nahmen wir uns die-
se kleinen, lustigen 8-mm-Pro-
jektoren zur Hand und warfen
Sexfilme an dieWand. Die waren
nicht von Pornostars gemacht
worden, weil es damals noch gar
keine Pornostars gab. Das waren
Studenten, die Spaß hatten. Die
billige Filme machten, um ein
bisschen Geld zu verdienen. Es
war gerade die Gewöhnlichkeit
der Szenarien – die auch damals
schon zu dem hinführten, was
man in der Pornoindustrie den
„Money Shot“ nennt –, die mich
daran interessiert haben. Es war
die Körpersprache in diesen Ein-
gangsszenen, die mich fasziniert
hat.

Diese Körpersprache könnte
ich mit der eben genannten Idee
von Musik kombinieren, dachte
ich mir. Zurück in New York, be-
gann ich also nach alten Sexfil-
men zu suchen. Ich suchte nach
drei oder vier Sekunden langen
Einstellungen, die diese Körper-
sprache zeigten. Und wenn man
diese Sequenzen verlangsamte,
dann zeigten sie davon noch
mehr. Und plötzlich konnteman
in etwas, das erst flach ausgese-
hen hatte, etwas Tiefes finden.
Ich wollte daraus etwas machen,
das keine Geschichte erzählt, das
sich nicht synchron zur beglei-
tenden Musik verhält, sondern
völlig unverbunden ist.

großen Künstler verwandelt ha-
ben. Er zeigte seine Fehler!“ Das
sind die Dinge, diemich geformt
haben, das war Cash from Chaos:
Es sind die Fehler in der Musik,
die zählen! Zeigt, dass ihr nicht
gut spielen könnt, das ist viel
besser, als es so aufzunehmen,
als ob ihr spielen könntet! Es ist
groß, seine Fehler zu zeigen!

Natürlich hielten mich diese
Kids für vollkommen verrückt.
Kannst du uns nicht einen guten
Produzenten besorgen, der kann
das frisieren, fragten sie. Nein,
nein, ihrmüsst die Fehler zeigen!
Ich predigte dieselbenWorte, die
mich gelehrt worden waren. Die
Idee war seitdem immer, dass et-
was Falsches richtig aussehen
konnte. Meine Partnerin Vi-
vienneWestwood und ich produ-
zierten also Hosen, die so aussa-
hen, als würde man nicht in ih-
nen laufen können: Das ist der
Punkt, diese Hosen symbolisie-
ren, wo wir heute stehen. Das
sind die Gefühle, die ich in der
Welt da draußen habe! Diese Ho-
sen wurden zu Punk-Ikonen und
legitimierten den Look der Mu-
sik. Die Widersprüche wurden
extremmächtig.

Ohne Kunsthochschule also
tatsächlich kein Punk.
All das wäre gar nicht möglich
gewesen, wenn Leuten wie mir
nicht in der Art School Dinge ge-
lehrt worden wären, die überall
sonst längst ausgetrieben wor-
den waren. Sie überlebten noch
eine Dekade an der Kunstakade-
mie, das waren die Sixties, dann
waren sie auch dort verschwun-
den. Man brachte mir bei, dass
Scheitern viel wichtiger ist, als
Erfolg zu haben. Keine Angst vor
dem Scheitern zu haben ist die
Voraussetzung dafür, um über-
hauptdieRegelnbrechen zukön-
nen. Und das war deine Aufgabe
als Künstler. Die Regeln zu bre-
chen, dieKultur und –wennauch
nur für einen Moment – das Le-
ben zu verändern: „Das ist ein
einsamer Beruf! Denkt nicht in
den Begriffen von Erfolg! Ent-
fernt das Wort Karriere aus eu-
remWortschatz! Das ist eure Rol-
le, eine undankbare, elende Auf-
gabe! Ihr werdet keinen Erfolg
haben! Und wenn ihr doch an-
kommen solltet, seid euch be-

„Zeigt eure Fehler!“
In der Galerie
ScheiblerMitte zeigt
Malcolm McLaren unter
dem Titel „Shallow“
bewegte Porträts.
Loops aus alten
Sexfilmen werden mit
musikalischen Collagen
untermalt. Im
Interview erklärt der
Erfinder der Sex Pistols,
warum Scheitern groß,
Punk das Ende der
Romantik und Langsam
das neue Schnell ist

McLaren nach einem Gespräch mit vielen Four-Letters-Words in der American Academy FOTO:  WOLFGANG BORRS

Die Musik von „Shallow“ ist
voller Samples.
Während ich nach diesen alten
Filmen suchte, kam ich zu der
Überzeugung, dass ich die ge-
samte Geschichte der Popmusik
benutzen sollte. Ich habe das ja
alles erlebt, von den Fünfzigern
bis heute, ich habe mit acht Bill
Haley gehört. Ich nehme das
ganze Potpourri, schneide es
auseinander undwerfe eswieder
zusammen. Es geht darum, die
Kultur neu zu erfinden – aber
ohne dass es Sinn ergibt. Einen
Refrain und eine Strophe aus
zwei Stücken aus verschiedenen
Genres zusammenzukleben, das
von einemgewöhnlichenGroove
wie von Tesafilm zusammenge-
halten wird.

In „Shallow“ scheint eine
Nostalgie für die revolutionäre,
Energie und Unruhe stiftende
Kraft der Sexualität auf.
Es war damals unschuldiger, die-
se Filme entstanden vor dem Be-
ginnder Pornoindustrie. Fast alle
Leute, die man in diesen Filmen
sieht, sind keine Schauspieler.
Für mich war das ein bewegen-
der Moment, weil ich in dieser
Ära aufgewachsen bin. Aber er-
staunlicherweise waren auch die
jungen Leute in ihren frühen
Zwanzigern in New York voll-
kommen verzaubert von dieser
Arbeit. Ich frage mich, ob es auf-
gehört hat, nostalgisch zu sein,
oder ob es sich eher um eine
Neuerfindung von Gefühlen
handelt, die schlicht vergessen
worden sind. Heute leben die
Leute in einerHardcore-Zeit.Nai-
vität wird dadurch zu etwas
Wertvollem.

Heute nutzt noch die provin-
ziellste Werbeagentur ähnliche
Techniken wie die Situationis-
ten und die Punks. Hat die Idee
kultureller Subversion noch ir-
gendeinen Sinn?
Wir suchen heute ständig nach
Dingen, die authentisch sind, an
die man glauben kann. Und Un-
schuldiges schockiert die Leute
heute ungemein. Wirklich sub-
versiv aber ist Langsamkeit. Wir
wollen keine Schnelligkeit, und
wir interessierenuns fürs Lokale.
Wir essen kein Fastfood. Wir spa-
ren. Wir fliegen nicht gerne über
den Atlantik und fahren sowieso
lieber mit dem Zug. Wir schauen
in unserer Umgebung genauer
hin. Wenn man sich die Dinge
nicht lang genug anschaut, das
habe ich von meiner neuen Ar-
beit gelernt, dann siehtman sich
nicht. Jemand hat mich gefragt,
warum ich für „Shallow“ eine
Szene verwendet habe, in der ein
Mann den Teppich saugt. Ich
habe ihm geantwortet: Schau dir
an, wie er staubsaugt! Das ist
doch eine unglaubliche Art und
Weise, staubzusaugen! Er wartet
darauf, dass es endlich ander Tür
klopft und das Mädchen kommt,
mit dem er fickenwill.

In einem der interessantes-
ten Teile von „Shallow“ ist eine
Frau zu sehen, die eine Treppe
herunterkommt und dann von
links nach rechts durchs Bild
wandert. Immerwieder.
Ich mochte die Architektur die-
ser Einstellung sehr, und ich
habe die Sequenz immer weiter
verlangsamt, bis ich Dinge sah,
die ich vorher überhaupt nicht
gesehen hatte. Ich dachte, sie sei
nackt, aber nein, sie trägt
Strümpfe und Schlüpfer. Was
man nicht sieht, ist, wie sie tat-
sächlich die Party betritt, die in
einer Orgie endet. Ich habe Zu-
gang zum Multitrackband der
Originalaufnahme von Joy Divi-
sion’s „Lovewill tearus apart“ be-
kommen. So konnte ich Curtis’
Stimme imRefrain benutzen. Als
Gegenstück baute ich den Re-
frain des eher geschmacklosen
„LoveWill KeepUs Together“ von
Captain & Tennille ein.

Wie wichtig sind Widersprü-
che für Ihre Arbeit?
Widersprüche machen uns auf
wunderbare Weise unperfekt.
Ich werde nie vergessen, wie ei-
ner meiner Professoren die Ar-
beiten des Spätimpressionisten
Pierre Bonnard erklärte: „Es sind
die Fehler, die Fehler sind es, die
ihn von einem Amateur in einen

Malcolm McLaren wurde 1946
in London geboren. Er studierte
Kunst unter anderem bei dem
britischen Popkünstler Peter
Blake. Mit Vivienne Westwood
betrieb er in den Siebzigern ei-
nen Laden auf der Londoner
King’s Road. Dort kauften Mem-
bers of Parliament gern Gummi-
masken und beschwerten sich
dann über den Preis, erzählte
McLaren vor kurzem in der Ame-
rican Academy. Die jungen Leu-
te, die sich mit Gummi-T-Shirts
eindeckten und gleich anzogen,
waren viel schlechter dran. Sie
wurden manchmal direkt vor
der Tür verhaftet. McLaren er-
fand die Sex Pistols und machte
seitdem Musik. Auf seine alten
Tage hat er die Liebe zur Kunst
wiederentdeckt. Bei Scheibler-
Mitte in der Charlottenstraße 2
ist bis zum 13. Dezember seine
Arbeit „Shallow 1–21“ als Teil
der Gruppenausstellung „Musi-
cal Paintings“ zu sehen. GUT

CASH FROM CHAOS

wusst, dass ihr vermutlich ster-
benwerdet.“

No Future.
Absolut. Diese Leute übergaben
uns den Stab, der seit dem 19.
Jahrhundert, den Tagen von Wil-
liam Blake, immer weiter ge-
reicht worden war. Sie hielten an
den alten Werten fest, sie waren
die letzten Romantiker. Ich habe
immer gesagt, dass Punk der
letzte romantische Aspekt in der
Popkultur war. Warum sollte das
irgendwen heute noch interes-
sieren? „Seid vernünftig, ver-
langt das Unmögliche! Es ist ver-
boten, zu verbieten.“

Das klingtheutenurnoch süß,
das kauft dir niemand mehr ab,
die Naivität und Unschuld sind
verschwunden. Für mich bringt
„Shallow“ die Unschuld zurück.
Sich überhaupt die Mühe zu ma-
chen, nach diesen alten Filmen
zu suchen. Wen interessiert das
heute überhaupt? Ich habe mir
die Mühe gemacht, es war aufre-
gend für mich, es brachte mir
Momente zurück, die wertvoll
für mich sind. Es braucht seine
Zeit, bisman sich selbst die Frage
beantworten kann, was einem
wirklich am Herzen liegt. Das ist
nicht so leicht, wenn man jung
ist. ImAlter ist es egal, obman ei-
nen schäbigen Anzug trägt. Man
kann den Vorhang aufreißen
und sehen, was einen wirklich
bewegt.

ANZEIGE


